
Anfang November rief bei Familie
Mundlos eine Frau an und sagte,
Uwe sei tot. Die Anruferin war

Beate Zschäpe. Fünf Wochen später sitzt
der Vater in einem Restaurant in Jena
vor einem Teller mit Rinderroulade und
flüstert, er halte es für denkbar, dass
Zschäpe vom Verfassungsschutz bezahlt
worden sei. Bis auf ein älteres Ehepaar,
das Suppe löffelt, ist niemand zu sehen,
aber Siegfried Mundlos spricht so leise,
als säßen da Spione. Uwes Tod hat die al-
ten Ängste aufgewirbelt. Die Vergangen-
heit quillt hoch. Für Siegfried Mundlos
beginnt diese Geschichte nicht erst mit
dem Anruf vor sechs Wochen, sondern
wesentlich früher, Anfang der Neunziger.

Warum ist Uwe abgetaucht? Weil er
Freunde nicht im Stich lassen wollte? Wie
viel wussten die Behörden, was wissen
sie heute? Und vor allem: War um hat sich

Uwe nie gemeldet? Der Vater ruderte
durch die letzten Wochen wie durch Ne-
belbänke. 

Am 4. November wurden sein Sohn und
Uwe Böhnhardt tot in einem Wohnmobil
gefunden. Wenige Tage später stellte sich
Beate Zschäpe der Polizei. Das Bundes-
kriminalamt macht die braune Terrorzelle
für den Mord an zehn Menschen verant-
wortlich. Siegfried Mundlos, der Vater,
glaubt inzwischen alles und nichts. Sein
Sohn soll der Anführer des Trios gewesen
sein, schreiben die Zeitungen, der Kopf
der Zelle. Der Vater fragt sich, wer hinter
all dem steckt. Jemand muss verantwort-
lich sein, die Polizei, der Verfassungs-
schutz, Beate Zschäpe. Aber sein Sohn?

Siegfried Mundlos hat 1978 an der Je-
naer Universität seine Doktorarbeit in
Theoretischer Mathematik über periodi-
sche Funktionenräume, die Interpola -

tionstheorie und elliptische Differential-
operatoren geschrieben. Seit Anfang der
Neunziger lehrt er Informatik. Er kom-
muniziert in kristallklaren Formeln, und
wie viele Menschen, die schnell denken,
überholen die Gedanken manchmal seine
Worte. Siegfried Mundlos musste lernen,
Unwägbarkeiten in seinen Wortschatz
aufzunehmen. Er sagt oft „mit an Sicher-
heit grenzender Wahrscheinlichkeit“.

Es hat zwei Briefe und ein längeres Te-
lefonat gebraucht, bis er zu einem Ge-
spräch bereit war. Nun ringt er mit dem
Unbegreiflichen – dass der eigene Sohn
ein Serienmörder, Türkenhasser, Nazi,
Angstmacher, Menschenverletzer gewe-
sen sein muss. Warum hat Uwe das ge-
tan? Was hat ihn dazu getrieben?

Siegfried Mundlos sagt: „Ich finde un-
erträglich, was mein Sohn gemacht hat,
gemacht haben soll. Das ist beschämend
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Heranwachsender Mundlos (r.) im September 1991: „Wenn’s hart auf hart kommt, gehen wir einen trinken“

T E R R O R I S M U S

Der braune Virus
Uwe Mundlos gilt als Anführer der Zwickauer Terrorzelle, die von 2000 bis 2007

zehn Menschen ermordet haben soll. Sein Vater sagt, er könne das
immer noch nicht glauben. Wer war Uwe Mundlos? Von Christoph Scheuermann
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und durch nichts zu entschuldigen.“ Er
wird das noch häufiger sagen. Er sagt
aber auch, dass es ihn ärgere, wie die Be-
hörden mit der Sache umgingen.

Mundlos hielt seinen Sohn nie für ei-
nen Anführer, „er war fast schüchtern
und im Organisieren deppisch“. Aber da
ist der Vater vorsichtig geworden. Weiß
er von Uwe genug, um zu urteilen?

Sicher ist, dass Uwe Mundlos am 11.
August 1973 in Jena geboren wurde, als
jüngerer von zwei Söhnen. Sein Bruder
ist zwei Jahre älter und leidet an einer
spastischen Lähmung, seit er bei der Ge-
burt zu wenig Sauerstoff bekam. Uwe
habe sich liebevoll gekümmert, sagt der
Vater. Nachbarn sahen Uwe, wie er den
Bruder im Rollstuhl durch Winzerla
schob, einen Stadtteil im Süden Jenas.

Uwe sei kein einfaches Kind gewesen,
sagt Siegfried Mundlos, „er war schwierig
zu handhaben“. Er wäre gern mit seinen
beiden Söhnen wandern gegangen, auf
Berge gestiegen, hätte mit ihnen Fußball
gespielt, aber das ging nicht. Sie versuch-
ten, Uwes Bruder das Laufen beizubrin-
gen, als Zehnjähriger humpelte er einige
Meter weit durch die Wohnung. Es war
ein Triumph für die Eltern. Siegfried
Mundlos sagt: „Für das zweite Kind hat
das immer gewisse Einschränkungen.“

Uwe verließ die Magnus-Poser-Ober-
schule in Jena nach der zehnten Klasse,
um beim Optikunternehmen Carl Zeiss
eine Ausbildung zum Datenverarbei-
tungskaufmann zu beginnen. Siegfried
Mundlos hatte bei Zeiss in den Siebzigern
an Holografien und optischen Speichern
geforscht und Kontakte in die Firma. Uwe
war geschickt mit Computern und lernte
unter anderem, Datenbanken zu pro-
grammieren. Er sei ein schlauer Junge ge-
wesen. Wäre die Wende nicht gekommen,
sagt sein Vater, wären bei Zeiss nicht Tau-
sende Stellen gestrichen worden, hätte
Uwe einen Arbeitsplatz gehabt.

Stattdessen stand Uwe mit 18 vor der
Arbeitslosigkeit. Seine lange Mähne
schnitt er ab, zog sich Springerstiefel und
eine Bomberjacke an. Schon 1991 bezeich-
nete er sich als „national“, war aber of-
fenbar noch weit entfernt davon, ein Nazi
zu sein. Seine Freunde waren die Jungs
aus der Nachbarschaft, Punks, Skins, sie
hörten AC/DC. Es war eine große Clique.
Uwe streunte mit Beate Zschäpe, die mit
ihrer Mutter in einem der Häuser wohnte,
um die Wohnblocks von Winzerla. Der
Stadtteil sei voller Jugendlicher gewesen,
die nicht wussten, was ihnen die Zukunft
bringen würde, sagt Uwes Vater. Über
ihre Lehrer, die vor kurzem noch über-
zeugte Sozialisten und nun auf einmal
ebenso überzeugte Demokraten waren,
hätten sie gelacht, genau wie über Poli-
zisten und die anderen scheinheiligen,
vom Staat bezahlten Wendehälse.

Im Sommer 1991 beschloss die Stadt-
verwaltung, einen ehemaligen Jugend-

club der FDJ wiederzueröffnen. Er sollte
ein „Anlaufpunkt sein, um sich zu treffen,
Sorgen abzulassen, Hilfe zu bekommen,
wenn man Probleme mit Eltern, bei der
Arbeitssuche oder Ämtergängen hat“,
wie es in einer Selbstdarstellung des neu-
en „Winzerclubs“ hieß. Es gab Bier, aber
keinen Schnaps, die Schwelle sollte nied-
rig sein. Uwe strich Wände und schaffte
Möbel in die Räume des renovierten Ju-
gendclubs. Die Sozialarbeiter nahmen
Uwe auf, obwohl er in Springerstiefeln
und Bomberjacke erschien.

Der Winzerclub unterschied sich von
anderen Jugendclubs in Jena, vor allem
von der Jungen Gemeinde in der Stadt-
mitte, die von der evangelischen Kirche
finanziert wird. Lothar König, der Ju-
gendpfarrer, kritisierte die rechten Um-
triebe in Winzerla damals heftig. Er baute
die Junge Gemeinde auf, nachdem Ran-
dalierer sie in Schutt und Asche gelegt

hatten, die Räume wurden etwa zur sel-
ben Zeit fertig wie der Winzerclub ein
paar Kilometer südlich. Uwe Mundlos
wuchs in einer Zeit auf, in der die Ju-
gendarbeiter in Jena darüber stritten, wie
man mit Nazis umgehen sollte. Linke und
Rechte standen sich unerbittlich gegen-
über. Zecken gegen Faschos.

Uwe freute sich über den Winzerclub
wie über die erste eigene Wohnung. Auf
einem Foto, das ein Reporter der „Ost -
thüringer Zeitung“ bei der Eröffnungsfei-
er aufgenommen hat, sitzt Mundlos auf
einer Bierbank, er trägt eine Bomberja-
cke, im Hintergrund spielen zwei Männer
Dudelsack und Flöte. Uwe lacht. Die Zei-
tung zitiert ihn mit den Worten: „Wir ha-
ben einen Raum gesucht und haben einen
Raum gekriegt. Wenn wir Probleme ha-
ben, können wir mit den Streetworkern
quatschen, und wenn’s hart auf hart
kommt, gehen wir einen trinken.“

Uwes Vater sagt, damals sei sein Sohn
noch kein Nazi gewesen. Er und seine
Freunde wollten mit den Springerstiefeln,
den schwarz-rot-goldenen Hosenträgern,
den Bomberjacken und den kurzen Haa-
ren vor allem Aufmerksamkeit erregen.
Militant seien sie nicht, sagte Uwe 1991.

Uwe sei oft mit Beate Zschäpe im Win-
zerclub gewesen, erzählt Thomas Grund,
der Sozialarbeiter, den alle „Kaktus“ nen-
nen. Uwe sei „clever“ gewesen, der Kerl
mit den durchdachten Argumenten, Bea-
te nur ein „verirrtes Schaf“. Kaktus war
im Winzerclub eine Art Gegenpol zu Lo-
thar König von der Jungen Gemeinde.
Sie mögen sich bis heute nicht besonders.
Kaktus erzählt, Anfang der Neunziger
habe es heftige Debatten darüber gege-
ben, wie mit rechtsextremen Jugend -
lichen umzugehen sei. Lothar König war
gegen den Versuch, die Glatzen einzubin-
den, Kaktus war dafür, auch weil in Win-

zerla und Umgebung so viele Glatzen her -
umliefen.

Auf Videobildern, die Kaktus im Win-
zerclub von 1991 bis 1994 aufgenommen
hat, kann man junge Männer erkennen,
die in diesen Wochen in Zeitungsberichten
auftauchen. Kaktus hat die Bilder zum
vierjährigen Jubiläum des Clubs zusam-
mengeschnitten und auf YouTube hochge-
laden. Ralf Wohlleben, der auf dem Video
an der Bar zu sehen ist, wurde vor kurzem
festgenommen. Auch André Kapke, eben-
falls Gast des Winzerclubs, war ein alter
Freund von Uwe Mundlos. Es sieht aus,
als sei der Club Anfang der Neunziger der
Treffpunkt für Nachwuchs-Nazis gewesen.

Lothar König sagt: „Ohne dieses Ju-
gendzentrum hätte es die Rechten in dem
Ausmaß nicht gegeben.“ Im Winzerclub
saßen die Feinde, aus Königs Sicht.

Kaktus sagt: „Hättest du damals die
Glatzen draußen gelassen, hättest du die
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Demo in Dänemark
Sichergestellte Computer aus der Terror-WG liefern neue 

Hinweise auf Auslandsreisen des Zwickauer Trios.

Fühlten sich Uwe Mundlos, Uwe
Böhnhardt und Beate Zschäpe
wirklich so sicher? Waren sie so

dreist, dass sie nach sieben Jahren im
Untergrund noch einmal demonstrie-
ren gingen, im Ausland zwar, aber
doch unter hohem Risiko, entdeckt
zu werden?

Auf den Computern, die die Ermitt-
ler in den Trümmern der konspira -
tiven Wohnung in Zwickau sicherstell-
ten, fand sich eine Videosequenz, die
Filmaufnahmen eines „Rudolf-Heß-
Gedenkmarsches“ in Dänemark zeigt.
Unklar ist, wer die Bilder gemacht
 hat, aber die Fahnder prüfen nun, ob
die drei Neonazis selbst vor Ort wa-
ren. Die Aufnahmen sind vom August
2005, als die Terrorzelle „Nationalso-
zialistischer Untergrund“ (NSU) nach
Erkenntnissen der Fahnder bereits
zwei Sprengstoffanschläge und sieben
Morde an Einwanderern begangen
hatte.

Die 270 Gigabyte große, teilweise
verschlüsselte Festplatte enthält au-
ßerdem Hinweise auf weitere Verbin-
dungen oder Reisen des Trios ins Aus-
land; so untersuchen die Ermittler nun
auch Spuren in die Schweiz, nach Por-
tugal und nach Schweden. Dort haben
die Terroristen möglicherweise an ei-
ner Demonstration teilgenommen, die
örtliche Neonazis in Erinnerung an ei-

* 1996 mit NPD-Anhängern in Worms.

nen im Dezember 2000 ge -
töteten Musiker einer rechts-
extremen Band veranstaltet
hatten.

Zusätzlich konnten die Er-
mittler eine Datei sichern,
die zwischen 2001 und 2003
erstellt wurde und Namen
von Personen enthält, die
sich für das damals ange-
strebte NPD-Verbot ausge-
sprochen hatten. Wollte das
Trio damit weitere Anschlags -
ziele identifizieren?

Wie sehr die Fahnder noch
vor wenigen Jahren bei der
Suche nach den Motiven
 der Mordserie danebenlagen,
zeigt ein bislang unbekann-
ter Vermerk des Bundeskri-
minalamts (BKA). In dem
Papier („Nur zur internen

Verwendung, nicht in Gerichts- oder
Verfahrensakten heften“) kam die
BKA-Ermittlungsgruppe Ceska nach
neun Morden im April 2006 zu dem
Schluss, „nahezu alle Indizien“ deu-
teten darauf hin, dass die Opfer „in
unterschiedlicher Funktion im Dro-
genhandel eingebunden waren“. „Poli -
tisch oder religiös motivierte Mor -
de“, so das BKA, seien „eher unwahr-
scheinlich“. Vielmehr dürfte es sich
„um sogenannte ,Bestrafungsmorde‘“
im Auftrag einer „vermutlich interna-
tional organisierten“ Drogenhändler-
gruppierung handeln, die „jeweils pro-
fessionell ausgeführt wurden“.

Unterdessen verdichten sich Hin-
weise auf eine mögliche Verbindung
des NSU zu der rassistischen „Weißen
Bruderschaft Erzgebirge“. Neben dem
mutmaßlichen NSU-Unterstützer An-
dre E. soll auch der am vorigen Sonn-
tag verhaftete Matthias D. nach Ver-
fassungsschutzerkenntnissen früher
im Umfeld der Bruderschaft gesichtet
worden sein. Zugleich ist eine weite-
re mutmaßliche Kontaktperson ins Vi-
sier der Ermittler gerückt. Parallel zur
Verhaftung D.s durchsuchten Fahnder
am 11. Dezember die Wohnung seines
engen Freundes Frank S. – und stell-
ten dort neben zwei Computern drei
Bajonette, sechs Handys und einen
Teleskopschlagstock sicher.

SVEN RÖBEL, HOLGER STARK, 
ANDREAS ULRICH

Hälfte der Gäste ausgesperrt.“ Wenn sich
der Winzerclub nicht um die Jungs und
Mädchen gekümmert hätte, gäbe es noch
viel mehr Nazis, aus Kaktus’ Sicht.

Den Winzerclub gibt es noch, er heißt
jetzt „Hugo“ und steht ein paar Meter
vom alten Gebäude entfernt. Kaktus ar-
beitet noch immer als Streetworker in
Winzerla. Lothar König leitet die Junge
Gemeinde nach wie vor, die Neunziger
haben eine Narbe über seinem rechten
Auge hinterlassen, er wurde zusammen-
geschlagen. Den beiden Männern sind
die Kämpfe anzusehen.

Ab 1993 habe sich Uwes Gesinnung ge-
festigt, sagt sein Vater. Die gesamte rechts-
radikale Szene der Stadt wurde aggressiver.
Die Streetworker in Winzerla unterschie-
den zwischen Glatzen und Faschos. Mit
Glatzen konnte man reden, mit Faschos
nicht, weil die politisch geschult waren.
Uwe gehörte bald zu den „Kadern“, sagt
Kaktus, er war nicht mehr willkommen.

Uwe fing an, von der „Auschwitz-Lüge“
zu reden und entwickelte ein Faible für
Rudolf Heß, Hitlers Stellvertreter. Er war
häufig mit seinem Freund Uwe Böhnhardt
unterwegs, einem gelernten Hochbaufach-
arbeiter mit Hauptschulabschluss, der we-
niger politisch war als Mundlos. Böhn-
hardt hatte schon als Kind Benzin geklaut,
mit 15 kam er drei Monate wegen Erpres-
sung in Untersuchungshaft.

Die beiden zogen braune Hemden an,
schnallten sich Koppel um die Hüften und
liefen mit schwarzen Stiefeln durch die
Stadt. Sie sahen aus wie von der Hitler-
jugend. „Da hätte nur noch ein Schild
über der Brust gefehlt: Ich bin bekennen-
der Neonazi“, sagt Siegfried Mundlos. Er
fand das grauenvoll. Aber was hätte er
als Vater tun können? Sein Sohn war er-
wachsen. Der Vater appellierte an Uwes
Vernunft. „Ich habe gesagt: ‚Mensch Uwe,
das ist doch Unfug, du kannst die Ge-
schichte nicht zurückdrehen. Das sind
Kindereien.‘“ Ein anderes Mal habe er
gesagt: „Uwe, das sieht aus wie Karneval.
Damit machst du dir doch keine Freude.“ 

Siegfried Mundlos streicht mit den
Händen über die Tischdecke. Hätten die
Eltern das Abgleiten ihres Sohns verhin-
dern können? Sie hätten es probiert, sagt
er. Er sei mit Uwe ans Meer gefahren, als
er hörte, dass Nazi-Bands in der Nähe
auftraten, und hat Uwe und Beate an ei-
nen Baggersee in der Nähe gebracht, wo
sie im Zelt übernachteten. Vielleicht wür-
de frische Luft helfen. „Ich habe die bei-
den auch in den Campingurlaub bis nach
Mecklenburg gefahren und nach vier Wo-
chen abgeholt.“ Ein Monat im Zelt ver-
ändert einen Menschen nicht grundle-
gend, das weiß Siegfried Mundlos. Er
habe versucht, ein guter Vater zu sein.

Macht er sich Vorwürfe?
„Jeder Mensch hat ein gewisses Eigen-

leben. Alles, was man sich einfallen las-
sen konnte, habe ich gemacht. Ich konnte
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Mutmaßliche Terroristen Mundlos (l.), Zschäpe* 
Spuren nach Schweden und Portugal 



men, die Polizisten fanden bei ihm Visi-
tenkarten mit seiner Adresse und einem
Bild von Hitler. Siegfried Mundlos sagt,
auf der Karte sei gar nicht Hitler zu sehen
gewesen, sondern Charlie Chaplin, ver-
kleidet als Hitler. Die Kriminalpolizei lei-
tete ein Verfahren wegen Verwendung
von Kennzeichen verfassungsfeindlicher
Organisationen ein und beantragte eine
Hausdurchsuchung.

Die Beamten klingelten erst bei den
Eltern, dann bei Uwes Bruder im Erdge-
schoss. Das reichte dem Vater. „Ich habe
gesagt, das passiert kein zweites Mal. Das
kannst du deinem Bruder nicht zumuten.“
Uwe antwortete, das werdet ihr jetzt häu-
figer erleben. Siegfried Mundlos suchte
seinem Sohn deshalb eine Wohnung.
Uwe zog in ein kleines Dorf, abseits der
Stadt, und seine Eltern hofften, dass Uwe
dort zur Besinnung kommen möge.

beschloss, seinen Wehrdienst bei der Bun-
deswehr in Bad Frankenhausen abzuleis-
ten, etwa 70 Kilometer nördlich von Jena,
wo das Panzergrenadierbataillon 381 sta-
tioniert ist. Am Wochenende fuhr er zu
seiner Freundin Beate Zschäpe. „Uwe hat
Beate über alles geliebt“, sagt ein frühe-
rer Freund aus Winzerla. Als Uwe den
Wehrdienst beendet hatte, machte Beate
Schluss.

Sie war schon vorher nicht beliebt bei
Uwes Eltern, seit sie die Mutter wegen
einer Kleinigkeit angefaucht hatte. Uwes
Vater sagt, er habe versucht, in Beate das
Mädchen aus einfachen Verhältnissen zu
sehen, das als Kind wenig Sicherheit ab-
bekommen hatte. Es war nicht einfach.

Im Herbst 1995 wechselte Uwe auf das
Ilmenau-Kolleg, eine staatliche Bildungs-
einrichtung, in der er das Abitur nachho-
len wollte, und bezog ein Zimmer im

nem feingezogenen Bleistiftporträt. Ein
Mitschüler sagt, Uwe sei zwar erkennbar
rechts gewesen, aber freundlich zu den
meisten in seinem Jahrgang. Er habe an-
deren in Chemie geholfen, und wenn er
seine Notizen aus dem Unterricht nicht
selbst vorbeibringen konnte, schickte er
ein Braunhemd vorbei. Uwe hat Einfluss,
dachten seine Mitschüler. Sein Vater dach-
te, wenn er das Abitur hat, wenn er stu-
diert, wenn er nur ein halbes Jahr an der
Uni ist, kommt er raus aus dem Sumpf.

Die Kellnerin stellt Kaffee auf den Tisch.
Siegfried Mundlos will nicht mehr über
die Vergangenheit seines Sohnes reden.
„Zur Klärung der jetzigen Vorgänge bringt
das wenig.“ Zu den jetzigen Vorgängen
gehört die Frage, was der Verfassungs-
schutz wusste, die Behörden. Siegfried
Mundlos bestellt die Rechnung, er will
wieder gehen und bleibt doch sitzen. Von

einfach nichts dagegen tun.“ Es klingt,
als sei Uwe von einem Virus befallen ge-
wesen. Vater und Mutter mussten um bei-
de Söhne kämpfen: um Uwes Bruder, der
wieder laufen sollte, und um Uwe, der
zur Vernunft kommen sollte.

Siegfried Mundlos trinkt in schnellen
Zügen sein Bier leer. Es sieht aus, als wol-
le er aufstehen, aber er steht nicht auf.
Er knetet seine Finger. Was soll das brin-
gen, über die Kindheit und Jugend seines
Sohnes zu sprechen, über etwas, das so
lange schon vergangen ist?

Wann Uwe sich von der Familie löste,
weiß er nicht genau zu sagen – gut mög-
lich, dass es 1994 war, nach Chemnitz.
Uwe hatte sich in Chemnitz zwei Tage
nach seinem 21. Geburtstag mit Kamera-
den zum Heß-Todestag verabredet. Die
Stadtverwaltung hatte ein Versammlungs-
verbot erlassen, Uwe wurde festgenom-

In dieser Zeit, im Herbst 1994, trat in
Thüringen erstmals die Anti-Antifa auf,
eine Nazi-Truppe, die mit Knüppeln und
Schlagringen gegen Linke vorging. Die
Linken wehrten sich. „Es war eine Zeit,
in der sich die Gruppen gegenüberstan-

den“, sagt Lothar König, der Jugendpfar-
rer. Von 1993 bis 1995 ermittelten die thü-
ringischen Behörden in 1257 Straftaten
mit rechtsextremistischem Hintergrund.

Es war schwer, Arbeit zu finden, Carl
Zeiss entließ weiter Leute. Uwe Mundlos

Christlichen Jugenddorf. Wieder hofften
seine Eltern, dass alles besser würde.

Die Wochenenden verbrachte Uwe mit
seinen Kameraden in Jena. Seine Ex-
Freundin Beate hatte jetzt einen neuen
Freund, Uwe Böhnhardt, seinen Kumpel.
Nichts war besser geworden, im Grunde
war alles beschissener für Uwe. An einem
Samstag im Februar 1996 fuhr er mit an-
deren Braunhemden im Auto-Konvoi
durch das thüringische Rudolstadt. Sie
schwenkten Fahnen, grölten Parolen und
spielten Marschmusik. Kurz darauf wurde
Mundlos von Polizisten nahe Sonneberg
festgehalten, weil er ein verbotenes Gau-
Abzeichen trug.

Ein ehemaliger Mitbewohner im Christ-
lichen Jugenddorf sagt, er habe Uwe häu-
fig in Uniform gesehen. Nach dem Un-
terricht habe Uwe an seinem Schreibtisch
an einem Rudolf-Heß-Bild gearbeitet, ei-
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Nach dem Unterricht arbei-
tete Uwe an einem Rudolf-
Heß-Bild, einem feingezoge-
nen Bleistiftporträt.



1996 an geht Uwe vermehrt zu rechten
Konzerten, Kundgebungen und Feiern. Es
ist die Phase, in der er radikaler wird. 

Die Jenaer Kriminalpolizei hat damals
eine Chronologie erstellt. 13. Juni 1996:
„Teilnahme an einer Veranstaltung mit
Führungspersönlichkeiten der rechten
Szene“; 22. Juni: Teilnahme an der Sonn-
wendfeier mit Nazis aus ganz Thüringen;
6. August: Mundlos und Böhnhardt ver-
teilen Zettel mit der Aufschrift: „Wir ge-
denken Rudolf Heß“, und so weiter. Die
Kripo-Beamten schrieben, Mundlos zeige
„keinerlei Kooperationsfähigkeit“, unter-
schreibe aus Prinzip keine behördlichen
Protokolle und fühle sich als „Verfolgter
der herrschenden Staatsstruktur der
BRD“. 

Uwe Böhnhardt drehte weiter ab. Im
Sommer 1996 wurde gegen ihn ermittelt,
weil er eine Puppe mit einem Davidstern
und einer Bombenattrappe an eine Brü-
cke gehängt haben soll.

Mundlos und Böhnhardt steigerten sich
in ihren Wahn, Verfolgte eines deutschen
Regimes zu sein. Sie fühlten sich durch
ihr Äußeres diskriminiert, das habe ihnen
die nötige Legitimation verschafft, sagt
Uwes Vater. Wurden sie denn nicht stän-
dig kontrolliert, festgenommen, freigelas-
sen, wieder kontrolliert? Sie waren Fein-
de des Systems, Rebellen gewissermaßen.

Und Rebellen dürfen sich wehren, notfalls
mit Gewalt.

Zum Jahreswechsel 1996/97 ging bei der
Poststelle der Stadt Jena eine Briefbom-
benattrappe ein, der ein Zettel beigelegt
war: „Auge um Auge, Zahn um Zahn. Die-
ses Jahr kommt Dewes dran!!!“ Richard
Dewes war der thüringische Innenminister.
In der Lokalredaktion der „Thüringischen
Landeszeitung“ landete eine Attrappe mit
der Botschaft: „Von Lüge und Betrug ha-
ben wir genug! Das wird der letzte Scherz
sein. Ab 97 haut es richtig rein!!!“ Die Ab-
sender wurden nie ermittelt. An mehreren
anderen Orten in Jena tauchten ähnliche
Bombenattrappen auf.

Am 6. Januar 1997 betrat Uwe Böhn-
hardt das Ordnungsamt der Stadt, Zim-
mer 416, um sich zu erkundigen, welche
Schusswaffen ein Bürger mit sich führen
darf. Kann die Waffe geladen sein, oder
muss das Magazin entfernt werden?

Uwe Mundlos war der Überzeugung,
dass die Öffentlichkeit wachgerüttelt wer-
den müsse. Ein Drohbesuch im Ordnungs-
amt war ihm zu banal. Für den 8. Februar
meldete er einen Protestmarsch ins Stadt-
zentrum an, als Begründung schrieb er:
„Aus unserer Sicht bestehen erste Ansät-
ze eines Polizeistaates (mit den Folgen
des Polizeiterrors und der politischen Ver-
folgung).“ Der Marsch wurde untersagt.
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Video: Christoph Scheuermann
über die Recherche in Jena
Für Smartphone-Benutzer:
Bildcode scannen, etwa mit 
der App „Scanlife“.
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Streetworker Grund: Mit den Glatzen konnte man reden, mit den Kadern nicht

Jugendpfarrer König: Im Winzerclub saßen die Feinde

Mundlos erschien zu Kundgebungen
mit seinen beiden Freunden Zschäpe und
Böhnhardt. Als die Polizei am 26. Januar
1998 in einer Garage, die Beate Zschäpe
gemietet hatte, 1,4 Kilogramm Spreng-
stoff fand, tauchten die drei unter.

„Die Bombengarage“, sagt Siegfried
Mundlos. Im Nachhinein lässt sich natür-
lich das gesamte Leben seines Sohnes als
perfekte Eskalation beschreiben, aber so
sieht er es nicht. Siegfried Mundlos konnte
nicht verstehen, dass gegen Uwe Haftbe-
fehl wegen „Vorbereitung eines Explo -
sionsverbrechens“ erlassen wurde. Der
Vater glaubte an ein Missverständnis, aber
er wusste nicht mehr viel über Uwe. Er
hätte ihn am liebsten einem Richter über-
geben, der die Vorwürfe ausräumen könn-
te. Stattdessen konnte er sich nur kurz
von Uwe am Telefon verabschieden, zwei
Tage nach der Durchsuchung. „Er hat ge-
sagt: ,Ich verlasse euch für längere Zeit.
Hab euch lieb.‘ Basta. Dann war er weg.“

Zielfahnder und der Verfassungsschutz
meldeten sich. Der Vater solle eine Kre-
ditkarte zur Verfügung stellen, hieß es,
die Karte würde Uwe über einen Mittels-
mann zugespielt. So würde man ihm auf
die Spur kommen. Der Telefonanschluss
von Familie Mundlos wurde abgehört.
Alle wollten Uwe. Für Siegfried Mundlos
sah es so aus, als trauten sich die Beamten
gegenseitig nicht. Eines Tages standen
zwei Männer vor der Tür und sagten,
wenn Uwe sich zu Hause melde, solle er
den Verfassungsschutz aus einer öffentli-
chen Telefonzelle anrufen, damit die Poli -
zei nicht mithören könne.

Siegfried Mundlos besuchte Ende der
Neunziger einen Vortrag von Helmut
Roewer, dem damaligen Verfassungs-
schutzpräsidenten von Thüringen. In der
ersten Reihe habe eine Handvoll Neo -
nazis gesessen, wie Ehrengäste. Roewer
wurde 2000 nach einer Reihe von Skan-
dalen suspendiert, heute ist er im Ruhe-
stand. Mundlos fragt sich, warum Roewer
noch zu allem schweigen dürfe. Es sei
doch möglich, sagt er wieder, dass Zschä-
pe für den Verfassungsschutz tätig war.
„Ich kann aber auch nur spekulieren.“ Es
müsse endlich jemand auspacken, egal
wer. Mundlos ist ein Vater, der das Un-
glaubliche, was sein Sohn angerichtet hat,
nicht begreifen kann und der die Schuld
auch bei anderen sucht. Er sagt, wenn
endlich alle Fragen geklärt sind, würde
er sich gern bei den Hinterbliebenen der
Opfer entschuldigen, aber im Moment sei
er für diese Menschen „ein rotes Tuch“.

Als er nach vier Stunden vor die Tür
tritt, legt sich die Dämmerung über Jena.
Er wirkt leichter.


